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Die Gestaltung von Beziehungen spielt im Fachkonzept Sozialraum eine zentrale Rolle

«Es ist wichtig, dass das Hilfesystem
informelle Beziehungen ermoglicht»

Das Fachkonzept Sozialraum will Menschen,

die auf Unterstiitzung angewiesen sind, zu einem
selbstbestimmten Leben befdhigen. Fiir den
Sozialraumexperten Christian Reutlinger* sind
dafiir neben Beziehungen zu Fachpersonen oder
Angehorigen auch Freundschaften wichtig.

Interview: Elisabeth Seifert

Welche Bedeutung haben Beziehungen innerhalb des
Konzepts der Sozialraumorientierung?

Christian Reutlinger: Beziehungen haben eine zentrale Bedeu-
tung. In unserem St. Galler Modell zur Gestaltung des Sozial-
raums reden wir in diesem Zusammenhang von der Gestaltung
des Sozialen. Wir haben es im Sozialraum ja

soziale Beziehungen erleben. Neben der Gestaltung des Sozialen
kennt das St. Galler Modell zwei weitere Ebenen: die organisato-
rischen Rahmenbedingungen und die physisch-materielle Um-
welt. Das Ziel besteht letztlich darin, alle drei sozialrdumlichen
Gestaltungsebenen zu verkniipfen, um die Menschen zu einem
selbstgestalteten Leben zu erméchtigen.

Wie verorten Sie die Beziehung zwischen zwei Menschen
innerhalb der Gestaltung des Sozialen?
Der Fokus der Beziehungsgestaltung liegt vielfach auf der Bezie-
hung zwischen zwei Menschen. Solche Beziehungen, sowohl mit
professionellen als auch mit nicht-professionellen Bezugsperso-
nen, sollen helfen, einen gelingenden Alltag zu gestalten, sodass
Menschen mit bestimmten Problemlagen ein weniger abhangi-
ges, moglichst selbstbestimmtes Leben haben kénnen. Damit
dies gelingen kann, muss man neben der Bezie-

immer mit Menschen zu tun, und Menschen
sind eingebunden in soziale Zusammenhé&nge.
Bei der Gestaltung des Sozialen geht es wesent-
lich darum, in der Zusammenarbeit mit Men-
schen solidarische und nachbarschaftliche
Unterstiitzungssysteme zu schaffen. Zu die-
sem Zweck missen nicht nur die Beziehungen

«Vulnerable Menschen
sind eingebunden
in Beziehungen mit
unterschiedlichen
Bezugspersonen.»

hung zwischen zwei Menschen aber auch den
sozialen Kontext berticksichtigen.

Es geht darum, den einzelnen Menschen in
seinem ganzen komplexen Beziehungsgefiige
zu erkennen?

In der Geschichte der Sozialen Arbeit wechseln

zwischen den Menschen berticksichtigt werden,
sondern auch ihr Beziehungsumfeld sowie ihre grundsétz-
lichen Vorstellungen vom Sozialen, also wie die Menschen

*Christian Reutlinger, Prof. Dr. habil., 48, ist Sozialgeograf und
Erziehungswissenschafter. Er leitet das Institut fiir Soziale
Arbeit und Rdume der Fachhochschule St. Gallen und ist
verantwortlich fur den interdisziplindren Forschungsschwer-
punkt «Soziale Raumen.
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sich immer wieder zwei Perspektiven ab. Ein-
mal wird propagiert, sich ganz auf das Individuum zu konzent-
rieren, auf seine spezifischen Problemlagen, und diese mittels
einer direkten, personenbezogenen Hilfe zu verdndern. Und
dann gibt es Phasen, wo die Perspektive auf die Gestaltung des
Umfelds gesetzt wird. Danach wechselt es wieder. Aus meiner
Sicht wére es jedoch zielfiihrender, nicht von einem Entweder-
oder, sondern von einem Sowohl-als-auch auszugehen. Der ein-
zelne Mensch ist immer Teil einer Familie, einer Nachbarschaft,
einer ganzen Gesellschaft. Wenn man die einzelne Person in
ihrem Handeln und Denken verstehen will, dann muss man



auch ihr Umfeld mit einbeziehen, alle ihre sozialen Beziehungen.
Dadurch werden auch weitere Ressourcen sichtbar, die man in
der Beziehungsgestaltung nutzen kann.

Die Gestaltung des Sozialen im Sozialraum

Fachperson wiederum ist durch eine gewisse Asymmetrie ge-
kennzeichnet, da die in dieser Beziehung stehenden Personen
eine bestimmte Rolle einnehmen. Im professionellen Selbstver-
stdndnis ist es auch wichtig, in dieser Rolle zu bleiben und eine

gewisse Distanz zu wahren. Innerhalb einer

ist stark auf das Individuum und sein néheres
und weiteres Beziehungsumfeld ausgerichtet?
Das Individuum und sein Beziehungsumfeld
spielen eine zentrale Rolle, aber wichtig scheint
mir, dass die Gestaltung des Sozialen nicht
beim Kleinen, Personenbezogenen stehen-
bleibt, bei der Beziehung zwischen zwei Men-

«In einer Freund-
schaft begegnet man
Menschen auf einer
nicht funktions-
bezogenen Ebene.»

Freundschaft hingegen begegnet man Men-
schen auf einer nicht funktionsbezogenen
Ebene. Freundschaften sind symmetrische
Beziehungen, wo jeder flir den anderen von
Bedeutung ist, man gibt und nimmt. Nicht die
Rolle einer Person ist entscheidend, sondern die
Person als Person, was fiir die Beteiligten eine

schen oder der Bertiicksichtigung des Bezie-

hungsumfelds einer Person. Es muss vielmehr immer auch um
die grossen gesellschaftlichen Fragestellungen gehen. Bei der
Gestaltung des Sozialen miissen wir immer wieder unsere eige-
nen gesellschaftlichen Werte reflektieren, die Verteilung von
Positionen und Ressourcen, unsere Vorstellungen von Teilhabe
an der Gesellschaft. Es geht beim Sozialen also nicht nur um
Fragen der Gemeinschaft, sondern immer auch um Fragen der
Gesellschaft. Wie stehen wir zum Beispiel zur Inklusion von
Menschen mit Beeintrachtigung? Die iibergeordneten gesell-
schaftlichen Strukturen und Vorstellungen haben einen grossen
Einfluss darauf, wie wir unsere Beziehungen gestalten. Und um-
gekehrt konnen wir mit der Art der Beziehungsgestaltung im
Sozialraum die bestehenden gesellschaftlichen Strukturen und
Vorstellungen auch ein Stiick weit beeinflussen, eine gesell-
schaftliche Vision entwickeln.

Kommen wir zuriick zur Gestaltung unterstiitzender Beziehun-
gen: Dabei geht es sowohl um Beziehungen mit Profis als auch
mit Angehoérigen, Nachbarn, Freiwilligen, Bekannten und
Freundinnen?

Die ganze Bandbreite ist von Bedeutung. Wenn man als einzelne
Person, sei dies als Fachperson, Angehorige oder Freiwilliger,
einem Menschen Unterstiitzung bietet, dann entwickelt man
rasch einen Tunnelblick, man wird betriebsblind. Ein vulnerab-
ler Mensch ist, wie gesagt, immer eingebunden in Beziehungen
mit ganz unterschiedlichen Bezugspersonen aus dem professio-
nellen Bereich und aus dem nicht-professionellen Bereich. All
diese Beziehungen gilt es zu berticksichtigen. Nehmen wir ein
Beispiel aus dem Bereich Kinder und Jugendliche: Bezugs-
personen sind neben den Eltern auch Lehrpersonen, Schul-
kolleginnen, Freundinnen und Freunde, Therapeutinnen oder
Schulsozialarbeitende. Da entsteht ein sehr komplexes Bezie-
hungssystem. Dieses Netzwerk gilt es zu erschliessen und zu
uberblicken, um bei bestimmten Problemlagen unterstiitzend
wirken zu kénnen.

Welchen Stellenwert haben Freundschaften innerhalb der
sozialraumlichen Beziehungsgestaltung?

Freundschaften, also Beziehungen zu Menschen, die nicht zur
Familie oder zum professionellen Hilfesystem gehoren, sind
wichtige Ressourcen. Es geht hier um eine andere Art von Bezie-
hung, die andere Perspektiven eréffnet. Die Abhédngigkeit inner-
halb eines Familiensystems kann forderlich, aber auch hinder-
lich sein. Wir stecken hier oft in Beziehungsmustern fest, aus
denen es schwierig ist auszubrechen. Die Beziehung mit einer

erfiillende, bereichernde Erfahrung ist.

Christian Reutlinger in seinem St. Galler Biiro: «Freundschaf-

ten sind symmetrische Beziehungen.» Foto: esf
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Lassen sich Freundschaften bewusst gestalten? Es geht hier ja
doch um eine sehr personliche Ebene...

In unseren Untersuchungen zum sozialen Nahraum und zu den
Beziehungen in diesem Nahraum stellen wir fest, wie wichtig es
fir Menschen ist, dass sie eine gemeinsame Geschichte haben,
gemeinsame Erlebnisse teilen. Flir eine bereichernde Beziehung,
eine Freundschaft, braucht es gemeinsame Momente. Wir kén-
nen von aussen solche Beziehungen nur ermdoglichen, gelebt
werden missen sie von den Menschen selber. Wahrend unseres
ganzen Lebens treffen wir im Rahmen unterschiedlichster Ak-
tivitdten auf Menschen, von denen einige zu Freunden werden,
die uns Uber kiirzere oder langere Zeit begleiten, zu anderen
Menschen verlieren wir den Kontakt. Je eingeschréankter der Be-
wegungsspielraum einer Person ist, desto schwieriger wird es,
andere Menschen kennenzulernen. Umso wichtiger ist es da,
dass das Hilfesystem Beziehungsmoglichkeiten anbietet, von
denen einige dann zu Freundschaften werden kénnen.

Sie sprechen hier die professionalisierte Nachbarschaftshilfe an
oder auch die Idee der Caring Community, wo es um unter-
stitzende informelle Beziehungen geht, die zu Freundschaften
werden konnen?

Es gibt derzeit viele Initiativen, die versuchen,

Ob das moglich ist, ist fiir mich eine entscheidende Frage. Es ist
dusserst spannend, dieses aktuelle Engagement zu beobachten.
Junge Menschen gehen fur Altere einkaufen, man kimmert
sich in der Nachbarschaft ganz generell mehr umeinander. Inte-
ressant ist dabei, was sich im Verhiltnis der Generationen ab-
spielt: Altere Freiwillige, die selbst zur Risikogruppe gehéren,
werden abgeldst durch jlingere Menschen. Die Frage ist aber eben,
wie nachhaltig das sein wird. Die Gefahr besteht, dass nach der
Krise diese Jungen wieder durch ihren normalen Alltag absorbiert
sind und die &lteren Freiwilligen wegbleiben. Spannend ist fir
mich derzeit vor allem, dass die Idee der Nachbarschaftshilfe in
der Mitte der Gesellschaft angekommen ist und nicht einfach nur
etwas ist, das einen kleinen Teil der Gesellschaft betrifft.

In unserer globalisierten, anonym gewordenen Gesellschaft
sehnen sich offenbar viele Menschen nach Néhe und
Gemeinschaft?
In der modernen Gesellschaft erleben wir eine grosse raumliche
und soziale Mobilitdt der Menschen. Die Zugehdrigkeit zu einer
bestimmten Region oder einer sozialen Gruppe ist iiber den Ver-
lauf eines ganzen Lebens nicht mehr gegeben. Neben vielen
Chancen bringt dies natiirlich auch negative Folgen mit sich,
kann zu Entwurzelung fithren, zu Heimatlosig-

Netzwerke zu kreieren, in denen unterstiitzen-
de informelle Beziehungen geférdert werden.
Neben der Erméglichung bereichernder Bezie-
hung zwischen zwei Menschen geht es dabei
auch darum, in einer Siedlung, einem Quartier
oder einer Region ein Wir-Gefiihl zu konstruie-
ren. Die unterschiedlichsten Arten von Men-

«Alle Arten von
Menschen sollen
sich als Teil der
Gemeinschaft
wahrnehmen.»

keit. Betroffen davon sind besonders auch fra-
gile Menschen. Mit der Idee des Sozialraums
geht es darum, die Menschen wieder ein Stiick
weit zu verwurzeln, sie zu beheimaten und da-
mit der Einsamkeit oder der Abhédngigkeit vom
professionellen Hilfesystem entgegenzuwir-
ken. Die Gefahr besteht allerdings darin, dass

schen, ob mit oder ohne direkten Unterstit-

zungsbedarf, sollen sich als Teil der Gemeinschaft, der
Gesellschaft wahrnehmen kénnen. Es geht um die Idee der So-
lidaritét. Gerade jetzt wahrend der Corona-Krise wird die gesell-
schaftliche Solidaritat besonders stark bedient, was durchaus
auch problematische Seiten hat. Damit verbunden ist die Gefahr
einer Verwésserung. Der Begriff «Solidaritdt» wird derzeit fir
die unterschiedlichsten Zusammenhénge verwendet, fur die
Forderung nach finanzieller Unterstiitzung, die Hilfe fur
Nachbar*innen, aber auch fiir die Einhaltung von Hygienemass-
nahmen und Distanzregeln.

Konnte die aktuelle Erfahrung der Krisenanfalligkeit unserer
Gesellschaft aber nicht tatsédchlich dazu fiihren, dass wir
néher zusammenriicken?

Organisationen fir Nachbarschaftshilfe erhalten derzeit sehr
viele Anfragen von Freiwilligen, die fiir betagte Menschen ein-
kaufen gehen wollen. In den vergangenen Jahrzehnten gab es
allerdings immer wieder Wellen der Solidaritét, die dann aber
auch sehr schnell abebbten, sobald das Ereignis, das alle zu-
sammengeschweisst hat, vorbei war. Vor rund 20 Jahren fand in
Ostdeutschland mit der Elb-Flut ein Jahrhundert-Hochwasser
statt. Die Menschen haben einander geholfen und unterstiitzt,
wo es nur ging. Sobald die Schaden behoben waren, verflog
dieser Gemeinschaftssinn schnell wieder.

Die Schwierigkeit besteht offenbar darin, eine solche Solida-
ritat nachhaltig zu gestalten?
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das Sozialraum-Konzept dafiir herhalten muss,
samtliche negativen Folgen unserer modernen Gesellschaft auf-
zufangen, was natiirlich nicht méglich ist.

Wo stehen wir in der Schweiz mit der Schaffung von Be-
ziehungsnetzwerken, die Menschen mit Unterstiitzungsbedarf
ein moglichst selbstbestimmtes Leben ermoglichen?

Gerade im Bereich unterstiitzender informeller Beziehungen fiir
Menschen im Alter sind wir in der Schweiz relativ weit. Das stelle
ich immer wieder fest, wenn ich in anderen Ldndern tber unsere
Projekte im Bereich der Nachbarschaftshilfe referiere. In den letz-
ten Jahren sind in der Schweiz viele innovative Ideen erprobt und
auch umgesetzt worden. Die Idee der Nachbarschaftshilfe ge-
winnt auch in der Integration von Migrantinnen und Migranten
zunehmend an Bedeutung. Bei Menschen mit Beeintrachtigung
sind die skandinavischen Lander weiter als wir. Im Unterschied
zur Schweiz gehen diese Lander offener mit dem Thema Inklusion
und Integration um. Beim Versuch, Modelle aus anderen Ladndern
in diesem Bereich bei uns umzusetzen, scheitert man oft an
strukturellen Gegebenheiten. Einzelne Institutionen haben aber
bereits viele interessante Ideen umgesetzt.

Welches sind zentrale Merkmale, damit Projekte im Bereich
der Nachbarschaftshilfe gelingen kénnen?

Entscheidend ist, dass die Erwartungshaltung an ein solches
Projekt gekldrt ist. Und zwar die Erwartungen der Initiierenden,
der koordinierenden Fachpersonen und der Bewohnerinnen
und Bewohner. Eine Schwierigkeit besteht etwa darin, dass



die Menschen, die in einem bestimmten Gebiet wohnen, ganz un-
terschiedliche Vorstellungen von Beziehungen und der Bezie-
hungsgestaltung haben. Sie mussen fiir sich kldren, welche Ziele
die Nachbarschaftshilfe selbst in einer heterogenen Struktur der
Bewohnerinnen und Bewohner erreichen kann. Auch die Initian-
tinnen und Initianten missen sich tiber die Ziele einig werden,
und sie miissen diese Ziele gegentiiber den koordinierenden Fach-
personen transparent machen. Sobald diese Fragen geklart sind,
lassen sich spannende Erfahrungen machen. Wir stehen mit der
professionalisierten Nachbarschaftshilfe erst am Anfang. Ich bin
uberzeugt, dass damit sehr viele Chancen verbunden sind.

Neben informellen Beziehungen sind vulnerable Menschen auf
die Unterstitzung von Profis im Bereich Pflege und Betreuung
angewiesen. Das Wohn- und Pflegemodell 2030 von Curaviva
Schweiz setzt auf ein Beziehungsnetzwerk mit Akteurinnen
und Akteuren der Leistungserbringer und der Zivilgesellschaft
rund um den betroffenen Menschen. Geht das lhrer Meinung
nach in die richtige Richtung?

Ein solches Modell geht sicher in die richtige Richtung. Die zen-
trale Herausforderung besteht allerdings darin, dass die vulne-
rablen Menschen auch tatsdchlich ernst genommen werden.
Und zwar in zweierlei Hinsicht. Zum einen mit ihren eigenen
Vorstellungen und Winschen, was die informellen sozialen Be-
ziehungen betrifft. Man darf nicht etwas fiir sie konstruieren,
das die betroffenen Menschen gar nicht wollen. Und zum ande-
ren dirfen die vulnerablen Menschen auch nicht zu Empfangern
professionell erbrachter Dienstleistungen werden, sie miissen
auch in diesem Bereich als handelnde, selbstbestimmende
Subjekte wahrgenommen werden. Der Einbezug der Zivilge-
sellschaft in das Hilfesystem darf zudem nicht als Sparmass-
nahme verstanden werden.

Eine grosse Herausforderung besteht sicher auch darin, die
Akteure der Zivilgesellschaft und der Leistungserbringer im
Dienst der vulnerablen Personen miteinander zu vernetzen?

In der Schweiz haben wir im Vergleich zu anderen Landern ein
stark ausdifferenziertes Sozial- und Gesundheitssystem mit ent-
sprechend vielen Ressourcen. Da es so viele Akteure gibt, wird
das Ziel einer ganzheitlichen Betreuung und Begleitung der Men-
schen mit Unterstiitzungsbedarf zu einer grossen Herausforde-
rung. Damit das moglich wird, braucht es viel Austausch und
Absprachen, etwa im Rahmen von runden Tischen und anderen
bereichstibergreifenden Formen der Zusammenarbeit. Diese Zu-
sammenarbeit ist schon in den einzelnen Teilbereichen schwie-
rig, also etwa bei der Pflege und Betreuungim Alter, der Integra-
tion von Migrantinnen und Migranten, der Jugendarbeit oder im
Bereich Bildung. In all diesen Teilbereichen sehe ich allerdings
grosse Bemilhungen um Vernetzung. Noch schwieriger wird es
dann mit der Zusammenarbeit {iber all diese Bereiche hinweg.

Im Sozialraum wiirde es dabei gerade auch um die Zusammen-
arbeit dieser Bereiche gehen?

Es ist sehr interessant zu beobachten, wie die Sozialraum-Idee
derzeit in vielen Bereichen rund um die Themen Soziales, Bil-
dung und Gesundheit Beachtung findet. Es gibt aber kaum Initi-
ativen, all diese Teilbereiche zusammenzubringen. Mit einer
Zusammenarbeit iiber die einzelnen Teilbereiche hinweg kénn-
ten wir uns dabei viele Paralleldiskussionen ersparen und das
Konzept des Sozialraums effektiver umsetzen. Weshalb wir das
nicht schaffen, kann ich nicht wirklich schliissig beantworten.
Die unterschiedlichen Verwaltungsstrukturen und Finanzie-
rungsmodalitdten spielen da sicher eine grosse Rolle. Hinzu
kommt, dass dem Wunsch nach Kooperation die Konkurrenz der
Akteure entgegensteht. ®

Profis bringen Nachbarinnen und Nachbarn zusammen

Innerhalb des Fachkonzepts der Sozialraumorientierung spielt
die Schaffung nachbarschaftlicher Unterstiitzungssysteme
eine wichtige Rolle. Mit der Férderung informeller Beziehun-
gen geht es darum, Menschen in prekdren Lebenssituationen
zu unterstitzen sowie in einer Siedlung, einem Quartier oder
einer Region ein Wir-Gefiihl zu konstruieren. Initiativen, Nach-
barschaft professionell zu gestalten, sind bei unterschiedli-
chen Tragerschaften angesiedelt. Oft handelt es sich um die
offentliche Hand, aber auch Wohnbaugenossenschaften inte-
ressieren sich fur solche Konzepte. Viele dieser Initiativen in
der Schweiz fokussieren auf dltere Menschen.

Von der Age-Stiftung gefordert

Zahlreiche solcher Projekte, vor allem von Gemeinden und
Stadten, werden von der Age-Stiftung, die innovative Ideen
rund um das Thema Wohnen und Alterwerden férdert, im
Rahmen ihres Programms Socius unterstiitzt. Zehn Initiativen
waren es im ersten Socius-Programm, das von 2014 bis 2018
dauerte. Eines der unterstiitzten Projekte war «Zuhause in
der Nachbarschaft» der Stadt Bern (siehe Seite 28). Im Marz
dieses Jahres startete ein zweites Programm zur Férderung

von weiteren zehn Projekten. Die Age-Stiftung zielt beim
Aufbau von Unterstiitzungssystemen fiir zuhause lebende
altere Menschen explizit auf die Zusammenarbeit von profes-
sionellen und nicht-professionellen Leistungsanbietern: von
der Spitex uber Altersorganisationen und Quartiervereinen
bis hin zu Kirchgemeinden und freiwillig Engagierten.

Neben konkreten Initiativen finanziert die Age-Stiftung wis-
senschaftliche Untersuchungen in diesem Bereich. So etwa
das Projekt «Nachbarschaft als Beruf — Stellen konzipieren,
einfihren und entwickeln» des Instituts Soziale Arbeit und
Raume der FHS St. Gallen, das Anfang Jahr mit der Veroffent-
lichung eines Forschungsberichts abgeschlossen worden ist.
Dieser richtet sich in erster Linie an Tragerschaften, die nach-
barschaftsorientierte Stellen schaffen mdchten, in aller
Regel Gemeinden oder Wohnbaugenossenschaften. Fir
solche Stellen habeb sich Bezeichnungen wie «Fachstelle Ge-
meinschaftsentwicklung», « Wohn- und Siedlungsassistentin»,
«Leiterin Partizipation» oder «Siedlungs- und Quartierarbeit»
eingebirgert. Im Forschungsbericht der FHS St. Gallen geht
es darum, die Gelingensbedingungen fiir dieses neu entste-
hende Berufsfeld zu definieren.

2 7 CURAVIVA 5|20



	Die Gestaltung von Beziehungen spielt im Fachkonzept Sozialraum eine zentrale Rolle : "Es ist wichtig, dass das Hilfesystem informelle Beziehungen ermöglicht"

